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tartö, oon Seutfcßlanb gur Seit ber Semagogenoerfolgungen auf
bie Karlsbaber=Vefrhlüffe. Von ben auslänbifcßen Vofitifern, bie
übrigens oft burch falfctje unb aufgebaufdüe Reibungen ber
Spione unterrichtet toaren, fam nun eine Elote nach ber anbern:
©leid) nach bem ERonarcßenfongreß gu ßaibach erfchienen Etoten
oon Oefterreich, Vreußen unb jRußlanb, bie bie Elusroeifung ber
Flüchtlinge oerlangten, ba bie Scßmeig ihre garantierte Eteutra*
lität nid)t 3um Scßuße ber reoolutionären Flüchtlinge ausnußen
bürfe. Sas Slustanb brobte fogar mit Eticßtachtung unferer Eleu*
tralität, foroie mit ©rengfperren. Sie Sage für bie Scßmeig mar
roirflid) gefährlich, ba3U roar fie nod) innerlich uneinig, unb bes*
halb mußte fie nachgiebig fein: 1823 befcßtießt bie Xagfaßung,
bas Vreß* unb Frembenfontlufum in Kraft 3U feßen. ©s be*

ftimmte 1. Senfur, 2. Flüchtlinge, bie im Sluslanb aufrührerifcf)
geroirft haben, follen nicht mehr aufgenommen roerben; folche,
bie fid) Umtriebe su Schulben fornmen ließen, follen ausgemiefen
merben. „. nachbem bie Vefcßlüffe ihren Smed ooEfom*
men erreicht hatten, bas erfcßütterte Vertrauen ber ©roßmächte
aufs neue 3U begrünben rourbe bas ff3refj= unb Fremben*
fontlufum 1829 nicht mehr erneuert.

Sa ging 1830 bie Kunbe oon ber 3ulireoolution burch bie
©elt. Freubige ©rregung mar überall, neue Hoffnungen rour*
ben geroedt. Sie Folge roaren neue Etufftärtbe in Voten, 3talien
unb Seutfcblanb. Soch bie Hoffnungen ber Volfsberrfcßaft fcßei*
terten. Sarum Juchten mieber gablreicße Flüchttinge in ber
Schroeig Schuß. ERan hatte in ber Schroeig ben freiheitlichen Ve=

ftrebungen mit Sympathie gefolgt. Sie Fremben rourben oft
gerabegu als ERärtprer ber Freiheit angeftaunt unb roaren ben
gerabe herrfcßenben ßiberalen meift millfommen. Sie Schub
reform forberte oiele neue tüchtige ©eiftesträfte. So mürben
oiele als Vrofefforen berufen, anbere fanben ElnfteEung als
ERittel* ober VolfsfchuKeßrer. Slber bie große ERaffe mar arm
unb fchlug fid) burch mit Hanblangerarbeiten, Ueberfeßen ufto.
©as ber neue ©eift, ber oon ben burch reoolutionäre unb re=

publifanifcße 3been oerroirrten Sluslänbern in bie Schroeig ge*
tragen mürbe, oft für Früchte trug, geigt folgenbes furges 5Bei=

fpiel: Unter bem Seutfcßen fRaufcßenptat ertlärte fich bas fleine
Sorf Siepflingen, Vajellanb, als unabhängige fRepublif. Sie
Verfaffung hatte Etaufcßenplat oerfertigt. Siefe neugeborne Ete*

publif beftunb aus gangen 59 Slftiobürgern. Soch tourbe bann
ber republifanifchen Herrlichfeit Siepflingens mit Hilfe ber 5Baf=

1er flanbjäger ein ©nbe bereitet. fRaufcßenplat mürbe übrigens
fpäter Vrofeffor in Vera.

Ser unerroartete ©inmarfch oon 348 polnifcßen Dffigieren
hatte bie Veraer ^Regierung in Verlegenheit gebracht. 3n ber

gangen Schroeig entftunben mieber Hilfsorganifationen als ben
Voten bie ERittel ausgingen. 3m erften 3aßr allein foftete ihr
Unterhalt 37,000 Fronten. (Stach anberer Eingabe fogar 108,000
Fronten.) Sas gab nun auf bem ßarclb Einlaß gu ERißftimmung.
Selbftoerftänblid) rourben fie entmaffnet. Slber fie hatten nur

„. gehn Säbeln ." unb einige Viftolen bei fid). Surd)
ihre ^Betätigung am ©infaE in Saoopen mürbe ben Siplomaten
mieber 3U Slrbeit oerholfen. Sogar bejahrte ©eiftlicße follen in
ben Ealten 3anuarnäd)ten ben Voten Fußtoege burch bie fReb*

berge gegeigt haben. 3u Elpon mürben bie Flüchtlinge „. oon
ber ©inroofmerfchaft gehatfchelt ." ßubroig Snell nannte
ben Saoogergug einen großen, an ber Scßroeig oerübten Vetrug.
3n berben Eloten mürbe bie Schroeig bes Friebensbruches am
geflagt. Sen ERäcßten mürbe eröffnet, baß man bie Seitneßmer
austoeifen toolle. Slber barin tourbe eine Fügfamfeit erblicht:
Elus bem Elotenregen mürbe ein Elotenßagel. ©s mürbe ge*

broht mit ©rengfperre unb Verfehrshemmungen, bie Slusroei*

fung fämtlicher Flüchtlinge mürbe oerlangt. Sluch bie öffentliche
EReinung rourbe in Seutfcblanb in jeher ©eife gegen uns auf*
gebracht: Karlsruher Seitung 1834: „. Völlerei, Ungucht,

fRaub, ERorb urtb Vranb nehmen mit einer furchtbaren ScßneEig*
feit gu ." ober „. bie Schroeig gleicht einem Schiff mit
truntenen ERatrofen bemannt, aber ohne Steuermann ."
Sie Vlätter aus ber Schroeig mürben oerboten. ERan fing an
bie Folgen gu fpüren. Ser „fRepublifaner" fchrieb: „... taufenb

Hanbelsgefchäfte finb beshatb unterblieben, taufenb Ver*
gnügungsreifen nach ber Schroeig aufgegeben roorben ." 3m
3uni fam eine britte ßabung biplomatifcßer Eloten. „Verner
Volfsfrertnb": „. ©s ift ja mährhaftig nicht gum Aushalten,
bies emige biplomatifche ©eroäfd). ERan fcbämt fich ja, toenii
man als Seitungsfchreiber bem Vublifum immer nur bie alte
Seier oorfpieten fann ." Ser Sperrfebreden erreichte immer*
hin fein Siel: „. Suchen mir burch Slacbgiebigfeit ber Sache
ein ©nbe 3U bereiten, mir finb ja nicht fcßulö baran, baß mir in
biefen Sred geraten finb ." 3n (Bedungen unb öffentlichen
Verfammlungen rourbe biefer Kleinmut laut oerurteilt, ©it
fehen fchon, mas für unangenehme „Stürmereien" bas oon ber
Schroeig hochgehaltene Slfgtrecbi ihr oft eingebracht hat.

Schluß folgt.

Die Seph und der Sepp
Von Wilhelmine Baitinester

Sie Seph, bie Xocßter oom SeEbauer, fann fid) gum Hei*
raten nicht entfchließen. ©s gibt im Sorf unb in aEen Etacßbar*
börfern feinen Vurfcßen, ber ihr recht gefäEt. 3ft er reich, fo hat
er nicht genug Schneib, hat er genug Scßneib, ift er nicht reich
genug. Unb bann ift's nod) toas, bas bie Seph fucht; mas es ift,
roeiß fie felber nicht, ©s muß halt ber ^Richtige fein, unb ber ift
noch nicht gefommen. Sie Seph felbft ift bilbfehön unb reich unb
fehr hochmütig gegen bie ERänner.

©rft hat ber Vater toegen ihrer rnählerifchen Slrt gemettert,
bann hat er fie inftänbig gebeten, bod) feine alte 3ungfer gu
roerben, bann hat er mit ©ettern unb Vitten aEmäbtich aufge*
hört, roeil's ja bod) nichts hilft. So roirb bie Seph fechsunb*
groangig 3ahre alt, aber man fann fie ruhig für neungehn bab
ten. ©eht fie tangen, ift immer ein Sroß Vuam hinter ihr her,
geht fie auf einen 3ahrmarft, gibt es faum ein ERannsbilb, bas
fich ben Hals nach ihr nicht langbreht. Sie fönnte noch immer
haben, men fie roiE. Sie roiE aber nicht.

©ines Sages geht bie Seph ins nächfte Sorß um if)tS

Freunbin, bie bort oerheiratet ift, gu befucfjen. 21uf oem Heim*
meg, noch in ber Etähe bes fremben Sorfes, fommt fie an einem
Hügel oorbei, auf bem ein KapeEdjen ftebt. Ueber ben fchmalen
Hügetpfab fchmanft, oon ber KapeEe her fommenb, ein altes
EBeibert. ©s geht fo feltfam haltlos nach rechts unb linfs, unb
ber IRofenfrang, ben es groifchen ben Hänben hält, fdjlottert.
Sie Seph bleibt ftehen, fchaut, fpringt mit ein paar Säßen hin*
auf. Sie fommt eben gurecht, um bas ©eiberl in ihren fräftigen
jungen Vrmen aufgufangen unb oor bem Sturge gu beroahren.
Sie hält bie Ohnmächtige an fid) gebrüdt; fie auf bie ©rbe

niebergleiten gu laffen, roagt fie nicht recht, aus Elngft, ihr babei

roeb gu tun. Sie fteht alfo, mit bem ERutterl in ben Efrmen, ba,
unb fchaut bie gange ßanbftraße auf unb ab, ohne jemanb gn

fehen. ©nblid) — bas EBeibert roirb troß Sureben fein bißchen
munter — entfdjließt fie fich 3U rufen: „Oha! Oha! 3s niemanb
ba?"

VieEeicht macht bas EBeiberl oom ©efdjrei auf. ©s ift fo

meiß unb oerfeßrumpft, am ©nbe ift's fchon tot? Ser Seph roirb
ein biffel fait. Elieberlegen mag fie ihre Saft aber boch nicht.

„Oha! Oha!" ruft fie roeiter.
Elus bem EBalbe brüben fornmen gmei Holgfnedjte heroor.

Sie finb noch roeit. Sie ftrengt ihre Sungen an, fo fehr fie fann.
Efuf bem Hügel oben muß man fie ja gut fehen, toie fie bafteßt
mit ber halbtoten Frau. Ser eine ber Knechte fängt an gu lau*
fen. ©s bauert immerhin eine gute ©eile, bis er ba fein fann.
©nblid) fteßt er oben.

„Ser Frau is fcblecßt — ober is goar feßo tot! Hilf mir
f' bettn baßer!"

©r hilft ihr bas ©eiblein niebergulegen. ©s liegt im ©ras
unb mudft fich nicht.

„Haft a Felöflafcßn ba, gib ©affer her!" ©troas ßerrifch
fommanbiert bie Sepß mit ihm. ©r fießt aus gebüdter SteEung
oon unten her oermunbert gu ißr auf. Ser Vlicf fragt: Eta, no?
©as haft benn bu fo mit mir ßerumgufcßaffen?
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land, von Deutschland zur Zeit der Demagogenverfolgungen auf
die Karlsbader-Beschlüsse. Von den ausländischen Politikern, die
übrigens oft durch falsche und aufgebauschte Meldungen der
Spione unterrichtet waren, kam nun eine Note nach der andern:
Gleich nach dem Monarchenkongreß zu Laibach erschienen Noten
von Oesterreich, Preußen und Rußland, die die Ausweisung der
Flüchtlinge verlangten, da die Schweiz ihre garantierte Neutra-
lität nicht zum Schutze der revolutionären Flüchtlinge ausnutzen
dürfe. Das Ausland drohte sogar mit Nichtachtung unserer Neu-
tralität, sowie mit Grenzsperren. Die Lage für die Schweiz war
wirklich gefährlich, dazu war sie noch innerlich uneinig, und des-
halb mußte sie nachgiebig sein: 1823 beschließt die Tagsatzung,
das Preß- und Fremdenkonklusum in Kraft zu setzen. Es be-
stimmte 1. Zensur, 2. Flüchtlinge, die im Ausland aufrührerisch
gewirkt haben, sollen nicht mehr aufgenommen werden: solche,
die sich Umtriebe zu Schulden kommen ließen, sollen ausgewiesen
werden. nachdem die Beschlüsse ihren Zweck vollkom-
men erreicht hatten, das erschütterte Vertrauen der Großmächte
aufs neue zu begründen .", wurde das Preß- und Fremden-
konklusum 1829 nicht mehr erneuert.

Da ging 1839 die Kunde von der Iulirevolution durch die
Welt. Freudige Erregung war überall, neue Hoffnungen wur-
den geweckt. Die Folge waren neue Aufstände in Polen, Italien
und Deutschland. Doch die Hoffnungen der Volksherrschaft schei-

terten. Darum suchten wieder zahlreiche Flüchtlinge in der
Schweiz Schutz. Man hatte in der Schweiz den freiheitlichen Be-
strebungen mit Sympathie gefolgt. Die Fremden wurden oft
geradezu als Märtyrer der Freiheit angestaunt und waren den
gerade herrschenden Liberalen meist willkommen. Die Schul-
reform forderte viele neue tüchtige Geisteskräfte. So wurden
viele als Professoren berufen, andere fanden Anstellung als
Mittel- oder Volksschullehrer. Aber die große Masse war arm
und schlug sich durch mit Handlangerarbeiten, Uebersetzen usw.
Was der neue Geist, der von den durch revolutionäre und re-
publikanische Ideen verwirrten Ausländern in die Schweiz ge-
tragen wurde, oft für Früchte trug, zeigt folgendes kurzes Bei-
spiel: Unter dem Deutschen Rauschenplat erklärte sich das kleine
Dorf Diepflingen, Baselland, als unabhängige Republik. Die
Verfassung hatte Rauschenplat verfertigt. Diese neugeborne Re-
publik bestund aus ganzen S9 Aktiobürgern. Doch wurde dann
der republikanischen Herrlichkeit Diepflingens mit Hilfe der Bas-
ler Landjäger ein Ende bereitet. Rauschenplat wurde übrigens
später Professor in Bern.

Der unerwartete Einmarsch von 348 polnischen Offizieren
hatte die Berner Regierung in Verlegenheit gebracht. In der

ganzen Schweiz entstunden wieder Hilfsorganisationen als den

Polen die Mittel ausgingen. Im ersten Jahr allein kostete ihr
Unterhalt 37,999 Franken. (Nach anderer Angabe sogar 198,999
Franken.) Das gab nun auf dem Land Anlaß zu Mißstimmung.
Selbstverständlich wurden sie entwaffnet. Aber sie hatten nur

„. zehn Säbeln ." und einige Pistolen bei sich. Durch
ihre Betätigung am Einfall in Savoyen wurde den Diplomaten
wieder zu Arbeit verholfen. Sogar bejahrte Geistliche sollen in
den kalten Ianuarnächten den Polen Fußwege durch die Reb-
berge gezeigt haben. In Nyon wurden die Flüchtlinge „. von
der Einwohnerschaft gehätschelt ." Ludwig Snell nannte
den Savoyerzug einen großen, an der Schweiz verübten Betrug.
In derben Noten wurde die Schweiz des Friedensbruches an-
geklagt. Den Mächten wurde eröffnet, daß man die Teilnehmer
ausweisen wolle. Aber darin wurde eine Fügsamkeit erblickt:
Aus dem Notenregen wurde ein Notenhagel. Es wurde ge-

droht mit Grenzsperre und Verkehrshemmungen, die Auswei-
sung sämtlicher Flüchtlinge wurde verlangt. Auch die öffentliche
Meinung wurde in Deutschland in jeder Weise gegen uns auf-
gebracht: Karlsruher Zeitung 1834: „. Völlerei, Unzucht,

Raub, Mord urid Brand nehmen mit einer furchtbaren Schnellig-
keit zu ." oder „. die Schweiz gleicht einem Schiff mit
trunkenen Matrosen bemannt, aber ohne Steuermann ."
Die Blätter aus der Schweiz wurden verboten. Man fing an
die Folgen zu spüren. Der „Republikaner" schrieb: „... tausend

Nr. 4z

Handelsgeschäfte sind deshalb unterblieben, tausend Ver-
gnügungsreisen nach der Schweiz aufgegeben worden ." Im
Juni kam eine dritte Ladung diplomatischer Noten. „Berner
Volksfreund": „. Es ist ja wahrhaftig nicht zum Aushalten,
dies ewige diplomatische Gewäsch. Man schämt sich ja, wenn
man als Zeitungsschreiber dem Publikum immer nur die alte
Leier vorspielen kann ." Der Sperrschrecken erreichte immer-
hin sein Ziel: „. Suchen wir durch Nachgiebigkeit der Sache
ein Ende zu bereiten, wir sind ja nicht schuld daran, daß wir in
diesen Dreck geraten sind ." In Zeitungen und öffentlichen
Versammlungen wurde dieser Kleinmut laut verurteilt. Wir
sehen schon, was für unangenehme „Stürmereien" das von der
Schweiz hochgehaltene Asylrecht ihr oft eingebracht hat.

Schluß folgt.

Die und der 8e^p
V»n Williclminc Laltmester

Die Seph, die Tochter vom Sellbauer, kann sich zum Hei-
raten nicht entschließen. Es gibt im Dorf und in allen Nachbar-
dörfern keinen Burschen, der ihr recht gefällt. Ist er reich, so hat
er nicht genug Schneid, hat er genug Schneid, ist er nicht reich
genug. Und dann ist's noch was, das die Seph sucht: was es ist,

weiß sie selber nicht. Es muß halt der Richtige sein, und der ist

noch nicht gekommen. Die Seph selbst ist bildschön und reich und
sehr hochmütig gegen die Männer.

Erst hat der Vater wegen ihrer wählerischen Art gewettert,
dann hat er sie inständig gebeten, doch keine alte Jungfer zu
werden, dann hat er mit Wettern und Bitten allmählich aufge-
hört, weil's ja doch nichts hilft. So wird die Seph sechsund-
zwanzig Jahre alt, aber man kann sie ruhig für neunzehn Hal-
ten. Geht sie tanzen, ist immer ein Troß Buam hinter ihr her,
geht sie auf einen Jahrmarkt, gibt es kaum ein Mannsbild, das
sich den Hals nach ihr nicht langdreht. Sie könnte noch immer
haben, wen sie will. Sie will aber nicht.

Eines Tages geht die Seph ins nächste Dorß um itztt
Freundin, die dort verheiratet ist, zu besuchen. Auf vem Heim-
weg, noch in der Nähe des fremden Dorfes, kommt sie an einem
Hügel vorbei, auf dem ein Kapellchen steht. Ueber den schmalen
Hügelpfad schwankt, von der Kapelle her kommend, ein altes
Weiberl. Es geht so seltsam haltlos nach rechts und links, und
der Rosenkranz, den es zwischen den Händen hält, schlottert.
Die Seph bleibt stehen, schaut, springt mit ein paar Sätzen hin-
auf. Sie kommt eben zurecht, um das Weiberl in ihren kräftigen
jungen Armen aufzufangen und vor dem Sturze zu bewahren.
Sie hält die Ohnmächtige an sich gedrückt; sie auf die Erde
niedergleiten zu lassen, wagt sie nicht recht, aus Angst, ihr dabei

weh zu tun. Sie steht also, mit dem Mutterl in den Armen, da,
und schaut die ganze Landstraße auf und ab, ohne jemand zu

sehen. Endlich — das Weiberl wird trotz Zureden kein bißchen
munter ^ entschließt sie sich zu rufen: „Oha! Oha! Is niemand
da?"

Vielleicht wacht das Weiberl vom Geschrei auf. Es ist so

weiß und verschrumpft, am Ende ist's schon tot? Der Seph wird
ein bissel kalt. Niederlegen mag sie ihre Last aber doch nicht.

„Oha! Oha!" ruft sie weiter.
Aus dem Walde drüben kommen zwei Holzknechte hervor.

Sie sind noch weit. Sie strengt ihre Lungen an, so sehr sie kann.

Auf dem Hügel oben muß man sie ja gut sehen, wie sie dasteht

mit der halbtoten Frau. Der eine der Knechte fängt an zu lau-
sen. Es dauert immerhin eine gute Weile, bis er da sein kann.

Endlich steht er oben.
„Der Frau is schlecht — oder is goar scho tot! Hilf mir

s' bettn daher!"
Er hilft ihr das Weiblein niederzulegen. Es liegt im Gras

und muckst sich nicht.
„Hast a Feldflaschn da, gib Wasser her!" Etwas herrisch

kommandiert die Seph mit ihm. Er sieht aus gebückter Stellung
von unten her verwundert zu ihr auf. Der Blick fragt: Na, no?
Was hast denn du so mit mir herumzuschaffen?

OIL SLKNLR
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Unter ben falten 2Baffertropfen mirb bas 2Beibert lebenbig,
regt fieb, fcbnauft, frfjtägt bie 21ugen auf, lallt, läßt — noch halb
im ©ämmer ber Ohnmacht — fofort mieber bie oerbogenen
Sictjtfinger um ben Sofenfrang laufen.

„2Boas is benn gfcbebn, Stuattert?" fragt ber Surfcb.
„©fcbebn? 3s moas gfcbebn?" fragt fie oermunbert unb

frfjaut ihm unb bem Stäbel ins ©eficbt.
„2Ber feibs Oes?"
„So, gfunbn babn mir biet)! 's mar bir bait a biffele fcblecbt,"

befebmiebtigt ber Surfet).
„60? 3a — a biffele fcblecbt roiöberbolt fie gebanfen»

oerloren unb ftarrt in ben blauen himmel. Oie Sept) febiebt ibr
eine fjanb als Stüfee unter ben Kopf. „Klaubt's mi 3'famm,
i mit! boam!" fagt bas Sßeiberl.

Sie helfen ibr auf, fie febmanft.
„2Bobnft meit?" fragt bie Sepb.
„Ums ©cf — am Stüblbacb brunt."
„2Bir fiibrn bi febo bin!" fagt ber Surfcb. „3s eb frfjo Seier»

abenb, i geb boam."
Aufrieben nieît bas Sltuttert. „halt ja. Sta is fiebenunb»

orfjtaig 3oabr, 0 mei ."
Oie Sepb unb ber Surfcb patfen reebts unb linfs an unb

führen bie Sitte in ihr häusl, too eine Oocbter, felbft febon eis»

grau, fie bereits unruhig ermartet.
Oie Sepb unb ber Surfcb geben nom häusl meg.
„Stbjes!" fagt er.
„SIbjes", nieft bie Sepb.
SIber fie geben meiter nebeneinanber, benn fie fcblagen ben»

fetben SBeg ein.
„Sifcbt oon Kircbborf?" fragt er.
„3a."
ßr munbert fieb, bafi fie niebt fragt, oon roo er her ift.

hochmütig ift bie! Son felbft roirb er ibr's auib nicht fagen, baff
er faum eine batbe Stunbe meit oon hier in einem Kleinbauern»
geböft roobnt. ©r gebt unb pfeift, ftöfjt Steine, bie ihm im SBeg

liegen, mit ber Stiefetfpibe nor fieb her.
Oie Sepb gebt fcbmeigfam. SBarum läuft ber mit? Sie mill

allein geben. Sie bleibt fteben, pflücft eine Slume nom SBeg»

ranb. ©r gebt meiter. So mirb fie ihn los. Slit feinen langen
Schritten bat er balb Sorfprung. Oie Sepb pflüeft noch Slumen,
œertlofe, ftaubige SBiefenblumen, mie fie eben am SBegranb
fini, fie mirb fie bann fortmerfen. ©rft als fie fiebt, baff er oer»
febrounben ift, gebt fie ihren SBeg gerabeaus meiter.

©s oergeben einige 'SBocben. Oer Sauer Seil fifet cor ber
haustür unb oerbanbelt mit holgfnecbten, bie fieb für feinen
holgfcblag, ben er im hocbmalb oben bat, gemelbet haben. Oie
Sepb gebt über ben hof. Oen einen, ber baftebt, fennt fie.
Släber fommenb, hört fie ben Sater fagen: „Stlsbann, morgen
gebft aufi gum Schlag. Sifcbjt aufgnommn! ©nf anbere brauch t
berroeil nit; bab eb noch brei Knecht obn." Oer neue holgfnecbt
erbtieft bie Sepb unb febaut fcbnell auf ben Soben.

„Sepb, fag ber ganni, 's mirb einer mehr miteffn beunt!"
ruft ihr ber Sauer 3U.

Oie Sepb gebt ins haus. ©rüfjen hätte ber ba fie fönnen!
Sie fifeen alle um ben ©if<b, bie herrenteut, Knechte,

Stägbe, gang unten ber neue holgfnecbt. 0>ie Sepb febaut ein»
mal ans ©ifebenbe hinunter. Oer holgfnecbt bat bie Sticfe auf
feinem Seiler.

Sacb bem ©ffen behält ihn ber Sauer noch gurücf, erflärt
ihm noch bies unb bas, benn er febieft ihn für längere Seit auf
ben hot3fcblag.

311s er gebt, ftebt bie Sepb unter ber haustür. ©r muh
Siebt an ibr oorbei.

„Kennft mi nit, baß nit grüafft?" fteüt fie ihn.
„Oi? 3 boan bi febo mo gfebn — aba mo, moaff i nit!" er»

toibert er.
Sein ftolges fiügen empört fie. SBie groß er tut, fo ein

Knecht!

„Oann fperr näcbftesmal beine 21ugen beffer auf!" fährt
fie ihn an unb tritt ins haus gurücf. ©r gebt baoon.

„Satern, moas baft benn affrat ben ba aufgnommn?" fragt
bie Sepb, als fie mieber in bie Stube fommt.

„2Barum nit? ©r mar ber ftärffte Kerl oon alln! ©r mar
beim Krutfcbenbauer unb beim Staluber holgfnecbt, bat guate
Seugnis, fauft nit, unb is a Storbsferl, ber Sepp, bös fiagt ma
eabm an! haft bir feine Stusfeln angfebaut?"

„3 boan mir feine Slusfeln nit angfebaut. 31ba g'miba
is er!"

,,©eb, hör auf!" fagt ber Sauer, gutmütig abminfenb.
„2Boas moa&t bu! Oir is fa alls 3'miba, moas a Sloannsbilb is!"

©s gibt ihr feine Sube, bab einer ftolg fein barf gegen fie,
bab er fo tat, als mürbe er fie nicht erfennen. ©in holgfnecbt!
Sum Sachen! 2Bo bie Seicbften im Oorf hinter ihr her finb!
So ein hergelaufener!

Sonntag fommen bie anberen holgfneebte 00m hocbmalb
herunter, um beim Sauer gu effen unb ßebensmittet gu faffen.
Oer Sepp fommt nicht mit ihnen.

Spätnachmittag erft ftelgt er baber. Oie Sepb ift gerabe
allein im haus, ber Sater ift beim Sßirt, Knechte unb Stägbe
finb im Oorf.

Sie ftebt in ber Stube unb legt bas ©fjgeug fürs Slbenbeffen
3urecbt. 211s bie ©ür aufgebt unb er baftebt, menbet fie fieb

jäh um.
„©riiafj ©ott."
„©rüafj ©ott", fagt fie gleichmütig.
„3s ber Sauer nit baboam?"
„Saa."
„Kummt er halb?"
„2Boll."
„Oa mart i halt."
Sie gibt feine 21ntmort, gebt aus ber Stube, fommt nach

einer fZBeile mit einem Saib Srot unb einem Käfe 3urücf, legt
beibes oor ihn bin.

©r igt, ohne gu banfen.
„Oos alte 2Beiberl is gftorbn oor gmaa ©äg", fagt er.
Sie ftebt unb febaut ihn an. „So? Oa febau her: Ou

erinnerft bi jefe alfo boeb, mi gfebn 3U babn bamals!"
©r gueft bie 31cbfeln.
„2Bann is bö fieieb?" fragt fie.
„2Boaf3 nit. 3s a liabs alts Sluatterl gmen! ©rinnert mit

an mei ©roafjmuatta fetig."
„Sifcbt oon meitber?"
„Son meit. Sab beim Soarifcben."
Sie febmeigen. Sacb einer SBeile fängt er an: ,,©s moar

a grober hof baboam. ©er Sata bat nomal gbeiratet, unb bie

grau mar acbtgebn unb er oiergig. Sie mar nit brao, gtei oon
aller Slnfang. Oos bat er fi gu hergn gnumma unb is ins 2Birts=
baus gangn, unb 's Selb mar batb oerpufet. 3s halt niï mehr
ba gmen 3'lefet. Sinb mir halt Knecht roorbn, bö Srüaba unb i;
miar ber hof unterm hammer moar, fan mir febo grobe Suam
gmeft. 3t Scbmefta boan i aa, bie bat no a ©tücf gbabt, bat
gbeirat unb is ihre eigene grau."

„21 ©lücf gbabt?" fragt fie böbnifeb.
„So ja! hör amal, mann eine nir bat, unb einer nimmt

fie, unb fie braucht nit als 'Stagb g' gebn unb a faure alte
3ungfer mern!"

Sie fiebt ihn febarf an. 3ft bie faure alte 3ungfer etma auf
fie gemüngt? 21ber bann reift fie fieb. 'Slit ihren feebsunbgroangig
3abren mirb's feinem einfallen, fie eine alte gungfer gu nennen.
Oennocb fpriebt fie nicht meiter, nimmt eine Scbüffel, gebt in bie
Küche unb fommt nicht mieber berein.

3bm mirb's langmeilig in ber Stube. ®ut eine halbe
Stunbe boeft er allein bort. Oann ftebt er auf, fommt in bie
Küche geftapft. Sie ftebt am herb, fängt fcbnell etmas gu rühren
an. ©r tritt näher, fiebt, bab ber Oopf in bem fie rührt, leer ift.

Sie febaut auf. Slit einem State haben fie Slicf in Slicf
oerbobrt.

3n ber Stube brinnen gebt bie Oür auf, ber Sauer fommt.
Oer Sepp gebt in bie. Stube hinüber. Oie Sepb hört ben Sater
mit ihm reiben. Oann fommt ber Sepp gur Kücbentür.
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Unter den kalten Wassertropfen wird das Weiberl lebendig,
regt sich, schnauft, schlägt die Augen auf, lallt, läßt — noch halb
im Dämmer der Ohnmacht — sofort wieder die verbogenen
Gichtfinger um den Rosenkranz laufen.

„Woas is denn gschehn, Muatterl?" fragt der Bursch.
„Gschehn? Is woas gschehn?" fragt sie verwundert und

schaut ihm und dem Mädel ins Gesicht.

„Wer seids Oes?"
„No, gfundn habn wir dich! 's war dir halt a bissele schlecht,"

beschwichtigt der Bursch.
„So? Ja — a bissele schlecht .", wiederholt sie gedanken-

verloren und starrt in den blauen Himmel. Die Seph schiebt ihr
eine Hand als Stütze unter den Kopf. „Klaubt's mi z'samm,
i will hoam!" sagt das Weiberl.

Sie helfen ihr auf, sie schwankt.
„Wohnst weit?" fragt die Seph.
„Ums Eck — am Mühlbach drunt."
„Wir führn di scho hin!" sagt der Bursch. „Is eh scho Feier-

abend, i geh hoam."
Zufrieden nickt das Mutterl. „Halt ja. Ma is siebenund-

achtzig Joahr, o mei ."
Die Seph und der Bursch packen rechts und links an und

führen die Alte in ihr Häusl, wo eine Tochter, selbst schon eis-

grau, sie bereits unruhig erwartet.
Die Seph und der Bursch gehen vom Häusl weg.
„Adjes!" sagt er.
„Adjes", nickt die Seph.
Aber sie gehen weiter nebeneinander, denn sie schlagen den-

selben Weg ein.
„Bischt von Kirchdorf?" fragt er.
„Ja."
Er wundert sich, daß sie nicht fragt, von wo er her ist.

Hochmütig ist die! Von selbst wird er ihr's auch nicht sagen, daß
er kaum eine halbe Stunde weit von hier in einem Kleinbauern-
gehöft wohnt. Er geht und pfeift, stößt Steine, die ihm im Weg
liegen, mit der Stiefelspitze vor sich her.

Die Seph geht schweigsam. Warum läuft der mit? Sie will
allein gehen. Sie bleibt stehen, pflückt eine Blume vom Weg-
rand. Er geht weiter. So wird sie ihn los. Mit seinen langen
Schritten hat er bald Vorsprung. Die Seph pflückt noch Blumen,
wertlose, staubige Wiesenblumen, wie sie eben am Wegrand
sind, sie wird sie dann fortwerfen. Erst als sie sieht, daß er ver-
schwunden ist, geht sie ihren Weg geradeaus weiter. -

Es vergehen einige Wochen. Der Bauer Sell sitzt vor der
Haustür und verhandelt mit Holzknechten, die sich für seinen
Holzschlag, den er im Hochwald oben hat, gemeldet haben. Die
Seph geht über den Hof. Den einen, der dasteht, kennt sie.

Näher kommend, hört sie den Vater sagen: „Alsdann, morgen
gehst aufi zum Schlag. Bischt aufgnommn! Enk andere brauch i
derweil nit? hab eh noch drei Knecht obn." Der neue Holzknecht
erblickt die Seph und schaut schnell aus den Boden.

„Seph, sag der Fanni, 's wird einer mehr mitessn heunt!"
ruft ihr der Bauer zu.

Die Seph geht ins Haus. Grüßen hätte der da sie können!
Sie sitzen alle um den Tisch, die Herrenleut, Knechte,

Mägde, ganz unten der neue Holzknecht. Die Seph schaut ein-
mal ans Tischende hinunter. Der Holzknecht hat die Blicke auf
seinem Teller.

Nach dem Essen behält ihn der Bauer noch zurück, erklärt
ihm noch dies und das, denn er schickt ihn für längere Zeit auf
den Holzschlag.

Als er geht, steht die Seph unter der Haustür. Er muß
dicht an ihr vorbei.

„Kennst mi nit, daß nit grüaßt?" stellt sie ihn.
„Di? I hoan di scho wo gsehn — aba wo, woaß i nit!" er-

widert er.
Sein stolzes Lügen empört sie. Wie groß er tut, so ein

Knecht!

„Dann sperr nächstesmal deine Augen besser auf!" fährt
sie ihn an und tritt ins Haus zurück. Er geht davon.

„Vätern, woas hast denn akkrat den da aufgnommn?" fragt
die Seph, als sie wieder in die Stube kommt.

„Warum nit? Er war der stärkste Kerl von alln! Er war
beim Krutschenbauer und beim Staluber Holzknecht, hat guate
Zeugnis, saust nit, und is a Mordskerl, der Sepp, dös siagt ma
eahm an! Hast dir seine Muskeln angschaut?"

„I hoan mir seine Muskeln nit angschaut. Aba z'wida
is er!"

„Geh, hör auf!" sagt der Bauer, gutmütig abwinkend.
„Woas woaßt du! Dir is ja alls z'wida, woas a Moannsbild is!"

Es gibt ihr keine Ruhe, daß einer stolz sein darf gegen sie,
daß er so tat, als würde er sie nicht erkennen. Ein Holzknecht!
Zum Lachen! Wo die Reichsten im Dorf hinter ihr her sind!
So ein Hergelaufener!

Sonntag kommen die anderen Holzknechte vom Hochwald
herunter, um beim Bauer zu essen und Lebensmittel zu fassen.
Der Sepp kommt nicht mit ihnen.

Spätnachmittag erst stelzt er daher. Die Seph ist gerade
allein im Haus, der Vater ist beim Wirt, Knechte und Mägde
sind im Dorf.

Sie steht in der Stube und legt das Eßzeug fürs Abendessen
zurecht. Als die Tür aufgeht und er dasteht, wendet sie sich

jäh um.
„Grüaß Gott."
„Grüaß Gott", sagt sie gleichmütig.
„Is der Bauer nit dahoam?"
„Naa."
„Kummt er bald?"
„Woll."
„Da wart i halt."
Sie gibt keine Antwort, geht aus der Stube, kommt nach

einer Weile mit einem Laib Brot und einem Käse zurück, legt
beides vor ihn hin.

Er ißt, ohne zu danken.
„Dös alte Weiberl is gstorbn vor zwaa Täg", sagt er.
Sie steht und schaut ihn an. „So? Da schau her: Du

erinnerst di jetz also doch, mi gsehn zu habn damals!"
Er zuckt die Achseln.
„Wann is dö Leich?" fragt sie.

„Woaß nit. Is a liabs alts Muatterl gwen! Erinnert mit
an mei Groaßmuatta selig."

„Bischt von weither?"
„Von weit. Nah beim Boarischen."
Sie schweigen. Nach einer Weile fängt er an: „Es woar

a großer Hof dahoam. Der Vata hat nomal gheiratet, und die

Frau war achtzehn und er vierzig. Sie war nit brav, glei von
aller Anfang. Dös hat er si zu Herzn gnumma und is ins Wirts-
Haus gangn, und 's Geld war bald verputzt. Is halt nix mehr
da gwen z'letzt. Sind wir halt Knecht wordn, dö Brüada und i:
wiar der Hof unterm Hammer woar, san wir scho große Buam
gwest. A Schwesta hoan i aa, die hat no a Glück ghabt, hat
gheirat und is ihre eigene Frau."

„A Glück ghabt?" fragt sie höhnisch.
„No ja! Hör amal, wann eine nix hat, und einer nimmt

sie, und sie braucht nit als Magd z' gehn und a saure alte
Jungfer wern!"

Sie sieht ihn scharf an. Ist die saure alte Jungfer etwa auf
sie gemünzt? Aber dann reckt sie sich. Mit ihren sechsundzwanztg
Iahren wird's keinem einfallen, sie eine alte Jungfer zu nennen.
Dennoch spricht sie nicht weiter, nimmt eine Schüssel, geht in die
Küche und kommt nicht wieder herein.

Ihm wird's langweilig in der Stube. Gut eine halbe
Stunde hockt er allein dort. Dann steht er auf, kommt in die
Küche gestapft. Sie steht am Herd, fängt schnell etwas zu rühren
an. Er tritt näher, sieht, daß der Topf in dem sie rührt, leer ist.

Sie schaut auf. Mit einem Male haben sie Blick in Blick
verbohrt.

In der Stube drinnen geht die Tür auf, der Bauer kommt.
Der Sepp geht in die Stube hinüber. Die Seph hört den Vater
mit ihm reden. Dann kommt der Sepp zur Küchentür.
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„Aisbann, abjes", fagt er in bie Küche hinein unb breßt
feinen fjut in ber 5}anb.

„Abjes", fagt fie nom fferb her, ohne ben Kopf nach ihm
umguwenben.

23ier Sonntage geigt er ficb nicht auf bem f)of. Am fünften
fommt er gang fpät. Der Sauer ift gu £)aufe. Sie Sepb auch.
Sie läßt ficb Seit, ehe fie ben ©rufe bes Sepp erwibert.

Als er fortgeht, fteht bie Sepb im bunfeln #of am Vrunnen.
„Vbüat bi ©ott!" fagt er.
„Vbüat rbi ©ott! 's muaß nit fab fein obn auf 'm ftolg»

fchlag, bafe b' fo oiele Sunntig ohn bocfft!"
„D na — is goar nit fo fab", [acht er oerlegen.
Sie roenbet ficb ab.
Sa hat er jäh feinen Arm um ihre aRitte, preßt fie an fich

unb füßt fie unbänbig unb wie ein Ausgehungerter, lägt fie
bann los unb oerfchroinbet mit einem Saut, ber ihr toie ein
Schtuchgen ober Stöhnen im Ohr bleibt, in ber Sunfelßeit.

ffiie com 231© getroffen fteht fie ba.

Oer Sonntag fommt — aber nicht er.
21m nächften Sag fteigt bie Sepb hen fteinigen 2Beg gum

ffochtoalb hinauf. Vier Stunben hat fie gu gehen, bis fie ben
noch fernen Särm oom £>olgfcßlag hört. Sie fteht unb fchaut
burch bie nacften Stämme, ©ine Art blißt. Oer bort mit ber Art
breinhaut, ift ber Sepp. Sie fchaut rechts unb linfs. Oie anbern
finb nicht in ber Aäße. Sie geht auf ihn gu, bie Stirn gefurcht,
©r blieft auf.

„'s tooar bei aSflicfji, g'fumma!" fagt fie.
©r roifebt fich mit bem ffanbrücfen ben Schweiß oon ber

Stirn, preßt bie Sippen gufammen.
„©laubft, baß ma a Selltocßter füßt, ohne fich gu oerlobn?"

fragt fie rauh.
©r fämpft. Oann fagt er: „3 mag mi aba nit oerlobn!"
Sie roirb freibeweiß. Oa fteht fie nun unb trägt fich einem

fjolgfnecht ihres Saters an, fie, bie Sepb, bie bie Aeicbften aus
bem Oorf ausgeflogen hat, unb biefer f)olgtnecht fagt nein!

gortfeßung auf Seite 1035.

Das Etzelwerk ist fertig!
Von Walter Schweizer, Bern

Oie SihI ift geftaut ;— bie Schweig hat einen neuen See!

So fönnte man in furgen SBorten biefes 65 Alillionen=2Bert
abtun. 2Bas fich aber dahinter für eine Arbeit oerbirgt, baoon
mögen bie folgenden geilen Auffchluß geben.

©s werben jeßt giemlich genau oiergig 3abre her fein, baß
3ngenieur Kürfteiner aus St. ©allen in Verbinbung mit ber
Alafcßinenfabrif Derlifon ein ©ßelwerf=Vrojeft ausarbeitete, bas
aufSorgfältiger ©runbtage fußenb, einen großen ©rfolg gu wer»
ben oerfprach- Selber führten bann bie Untertjanblungen mit ben
beteiligten Kantonen gu feinem Siele, fo baß man auf bas 23ro=
jeft oergießten mußte. 3m 3ahre 1909 fcßloffen bann bie Vun=
besbahnen mit ber Atafcßinenfabrif Dertifon einen S3 ertrag ab
wegen Abtretung bes projettes mit fämtlicßen Stühren unb
llnterfucßungen. Aber erft 1925 toaren bie Verßanblungen mit
ben Kantonen Scßwpg, gug unb Süricß foroeit gebießen, baß
bie ©ßelwerf=Kongeffionen genehmigt tourben.

Alit bem 23au rourbe im grübiaßr 1932 begonnen unb gwar
auf ber gangen Sinie. ©rft mußten gewaltige gluß» unb Vach»
oerbauungen gefeßaffen werben unb bas für bie SihI, ben
Vrumtenbach, bie Alinfter wie auch für bie rechtsufrig in ben
Sißtfee münbenben Väcße ©u, Simmer, Vielen unb ©roß.
Oie ©efamtlänge ber oon ber ©ßelwerf A.»@. gu oerbauenben
Väcße betrug 10,630 m, nicht eingerechnet bie SihI oberhalb ber
Stubenerbrücfe oon runb 1,5 fm Sänge, bie oom Kanton
Schwpg oerbaut würbe unter 23eitragspflicbt oon 45 % burch
bie A.-®. Oie Koften für alle Verhärtungen beliefen fich auf
2,7 aRillionen.

3n Verbinbung mit ben Vacßoerbauungen mußte auch bas
Seeufer neugeftaltet werben, was oiete foftfpielige unb große
Auffüllungen gur golge hatte. So würben bie feießten unb fla»
eßen ttferftetlen bei ©roß unb Olef mit runb 40,000 nS Alaterial
aufgefüllt; bei Sßillergell waren es ca. 120,000 m^ unb gwar
erreicht freute bie Auffcßüttungsböbe 70 cm über bem 9lormal=
flau bes Sees, bas heißt, fie liegt 893,30 Aleter über Aleer.
Aach Süben gu würbe ber See burch einen Abfchlußbamm oon
runb 800 Aletern abgegrengt, woburch über 60,000 nS Sanb ber
Vebauung erhalten werben tonnten. Auch bei ber ©infattelung
bes fjorgenberges mußte ber Staufee abgefperrt werben unb
bas burch einen Staubamm oon 155 m Sänge, einer fföbe oon
15 m unb einer größten Vreite oon 73 Aletern. Oas ©efamt»
oolumen beträgt 50,000 ruf

Ser 2Berfbau bebingte aber noch anbere wichtige ©rbarbei»
ten, nämlich bie oon Straßen. So würben um ben Staufee
herum runb 27 Kilometer Straßen erftellt. Ratten bie meiften
ber befteßenben Straßen nur eine Vreite oon 2,5 m unb fein
Steinbett, fo finb bie neuen Straßen 3 unb 4 m, bie ffaupt»
ftraßen fogar 5,4 m breit, unb weifen ein Steinbett oon burch»
geßettb 25 cm Stärfe unb eine Schotterlage oon 8—12 cm auf.

Alit ben Straßenbauten aufs engfte oerbunben finb am
Sißtfee auch bie neuen Vrücfen, bie wahre Kunftwerfe ber mo»
bernen Secßnif barftellen. So ber 2Billergeller»Viabuft, ber oon
Vircßti=©infiebeln nach SBillergell führt; 1115 m lang unb 4,5 m
breit ift, wäßrenb ber Stembacb=Viabuft nur eine Sänge oon
412 Aletern hat. Sem Vegirf ©infiebeln würbe feinergeit für ben

Vergießt auf ben 2Billergeller=Viabuft eine ©ntfcßäbigung oon
800,000 granfen offeriert, bie er aber ablehnte, ffeute belaufen
fich bie Koften für bie Straßen unb Vrücfen um unb über ben

Sißtfee auf runb 4,7 Alillionen granfen. 2Bas ben Vau ber
Vrücfen enorm erfeßwerte, war ber ungünftige, aus Sorf unb
Seefcßtamm befteßenbe llntergrunb. gür ben auf Venbetjochen
rußenben Vrücfenbau mußten gewaltige Vfäßlungen oorge»
nommen werben unb gwar famen Vfäßle bis gu 28 Aleter
Sänge gur Verwenbung. So waren beim 2Billergeller=23iabuft,
ber 43 Oeffnungen oon 25 m unb gwei ©nböffnungetr oon 20 m
Stüßweite aufweift über 660 gunbamentpfäßle unb 98 Socfel
erforberlicß, wäßrenb ber Steinbach=23iabuft bei 412 Aleter
Sänge 400 Väble unb 44 Socfel benötigte.

Sie Staumauer in ben Schlagen würbe als reine Schwer»
gewießtsmauer errichtet. Sie hat einen 3nßalt oon ca. 25,000 nS.

Auf 1 nS Alauerinßalt fommen 3600 nf Seeinßalt, (beim Kraft»
werf 2Bäggital war biefes Verhältnis 1 ; 640, beim Dberßasli»
werf 1:230). Ilm beim Vau biefer Staumauer ootle Sicherheit
gu haben, würbe ber gewaeßfene gels auf ber 2Bafferfeite bis

gu 30 Aleter unter bie gunbamentsfoßle mit fwcbbrucfitrjef»
tionen gebießtet. Sie Alauer felbft gerfällt in eingelne, oollftänbig
getrennte Vlöcfe oon 12,4 m Vreite, bie flußaufwärts um 3 m
oorgefeßoben würben, um Vlaß für bie Aufstellung ber 2Binb»
werfe gu erhalten. Sie Alauerfrone hat eine Sänge oon 127 m
unb eine Vreite oon 4 Aletern. Sie ftetlt gleicßgeitig auch bie

gaßroerbinbung oon Aoblofen nach Sangrüti her. Unter ber

Staumauer, bie ben See auf 892,6 Aleter f)öße ftaut, befinbet
fieß ber Stolleneinlauf unb bas auf 875,5 m, alfo runb 4,5 m
unter bem tiefften Staufpiegel bes Sees.

Vei ber Staumauer in ben Schlagen beginnt ber 2940 Ale»
ter lange Srucfftollen, ber burch einen Ausläufer bes ©ßels nach

bem Aßafferfcbtoß führt. Siefer Srucfftollen bilbet im ausbe»

tonierten guftanbe eine Aößre oon 3 m lichter SVeite. An»
fcßließenb folgt bie Srucfleitung aus gwei ©ifenroßren. Vom
2Bafferfcßloß weg führt bie Srucfleitung nach ber gentrale, unb
bas auf einer Sänge oon 2230 Aletern. ©rft furg oor bem Appa»
ratehaus, ber gentrale, geht ber Stollen in bie gweifträngige
Srucfleitung über. Sort würbe bas Stollenprofil oon 3 m auf
6,2 m Vreite unb 5 Aleter ftöße erweitert, um bas ffofenroßr
aufnehmen gu fönnen, bas auf einer Sänge oon 18,3 m in ben

Stollen oeranfert ift. 3m Apparatehaus fann jebe Srucfleitung
mittels einer oon i)anb gu bebienenben unb einer automatifch
wirfenben Sroffelfappe abgefcßloffen werben. Sie ffianbftärfen
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„Alsdann, adjes", sagt er in die Küche hinein und dreht
seinen Hut in der Hand.

„Adjes", sagt sie vom Herd her, ohne den Kopf nach ihm
umzuwenden.

Vier Sonntage zeigt er sich nicht auf dem Hof. Am fünften
kommt er ganz spät. Der Bauer ist zu Hause. Die Seph auch.
Sie läßt sich Zeit, ehe sie den Gruß des Sepp erwidert.

Als er fortgeht, steht die Seph im dunkeln Hof am Brunnen.
„Bhüat Äi Gott!" sagt er.
„Bhüat bi Gott! 's muaß nit fad sein obn auf 'm Holz-

schlag, daß d' so viele Sunntig obn hockst!"
„O na — is goar nit so fad", lacht er verlegen.
Sie wendet sich ab.
Da hat er jäh seinen Arm um ihre Mitte, preßt sie an sich

und küßt sie unbändig und wie ein Ausgehungerter, läßt sie

dann los und verschwindet mit einem Laut, der ihr wie ein
Schluchzen oder Stöhnen im Ohr bleibt, in der Dunkelheit.

Wie vom Blitz getroffen steht sie da.

Der Sonntag kommt ^ aber nicht er.
Am nächsten Tag steigt die Seph den steinigen Weg zum

Hochwald hinauf. Vier Stunden hat sie zu gehen, bis sie den
noch fernen Lärm vom Holzschlag hört. Sie steht und schaut
durch die nackten Stämme. Eine Axt blitzt. Der dort mit der Axt
dreinhaut, ist der Sepp. Sie schaut rechts und links. Die andern
sind nicht in der Nähe. Sie geht auf ihn zu, die Stirn gefurcht.
Er blickt auf.

„'s woar dei Pflicht, z'kumma!" sagt sie.

Er wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der

Stirn, preßt die Lippen zusammen.
„Glaubst, daß ma a Selltochter küßt, ohne sich zu verlobn?"

fragt sie rauh.
Er kämpft. Dann sagt er: „I mag mi aba nit verlobn!"
Sie wird kreideweiß. Da steht sie nun und trägt sich einem

Holzknecht ihres Vaters an, sie, die Seph, die die Reichsten aus
dem Dorf ausgeschlagen hat, und dieser Holzknecht sagt nein!

Fortsetzung auf Seite 1635.

Von Walter Lct^vàcr, Lern

Die Sihl ist gestaut -— die Schweiz hat einen neuen See!

So könnte man in kurzen Worten dieses 65 Millionen-Werk
abtun. Was sich aber dahinter für eine Arbeit verbirgt, davon
mögen die folgenden Zeilen Aufschluß geben.

Es werden jetzt ziemlich genau vierzig Jahre her sein, daß
Ingenieur Kürsteiner aus St. Gallen in Verbindung mit der
Maschinenfabrik Oerlikon ein Etzelwerk-Projekt ausarbeitete, das
auf sorgfältiger Grundlage süßend, einen großen Erfolg zu wer-
den versprach. Leider führten dann die Unterhandlungen mit den
beteiligten Kantonen zu keinem Ziele, so daß man auf das Pro-
jekt verzichten mußte. Im Jahre 1969 schlössen dann die Bun-
desbahnen mit der Maschinenfabrik Oerlikon einen Vertrag ab
wegen Abtretung des Projektes mit sämtlichen Studien und
Untersuchungen. Aber erst 1925 waren die Verhandlungen mit
den Kantonen Schwyz, Zug und Zürich soweit gediehen, daß
die Etzelwerk-Konzessionen genehmigt wurden.

Mit dem Bau wurde im Frühjahr 1932 begonnen und zwar
auf der ganzen Linie. Erst mußten gewaltige Fluß- und Bach-
verbauungen geschaffen werden und das für die Sihl, den
Brunnenbach, die Minster wie auch für die rechtsufrig in den
Sihlsee mündenden Bäche Eu, Dimmer, Ricken und Groß.
Die Gesamtlänge der von der Etzelwerk A.-G. zu verbauenden
Bäche betrug 16,636 m, nicht eingerechnet die Sihl oberhalb der
Studenerbrücke von rund 1,5 km Länge, die vom Kanton
Schwyz verbaut wurde unter Beitragspflicht von 45 A> durch
die A.-G. Die Kosten für alle Verbauungen beliefen sich auf
2,7 Millionen.

In Verbindung mit den Bachverbauungen mußte auch das
Seeufer neugestaltet werden, was viele kostspielige und große
Auffüllungen zur Folge hatte. So wurden die seichten und fla-
chen Uferstellen bei Groß und Dick mit rund 46.666 nL Material
aufgefüllt: bei Willerzell waren es ca. 126,666 nO und zwar
erreicht heute die Aufschüttungshöhe 76 cm über dem Normal-
stau des Sees, das heißt, sie liegt 893,36 Meter über Meer.
Nach Süden zu wurde der See durch einen Abschlußdamm von
rund 866 Metern abgegrenzt, wodurch über 66,666 nL Land der
Bebauung erhalten werden konnten. Auch bei der Einsattelung
des Horgenberges mußte der Stausee abgesperrt werden und
das durch einen Staudamm von 155 m Länge, einer Höhe von
15 m und einer größten Breite von 73 Metern. Das Gesamt-
volumen beträgt 56,666 nU.

Der Werkbau bedingte aber noch andere wichtige Erdarbei-
ten, nämlich die von Straßen. So wurden um den Stausee
herum rund 27 Kilometer Straßen erstellt. Hatten die meisten
der bestehenden Straßen nur eine Breite von 2,5 m und kein
Steinbett, so sind die neuen Straßen 3 und 4 m, die Haupt-
straßen sogar 5,4 m breit, und weisen ein Steinbett von durch-
gehend 25 cm Stärke und eine Schotterlage von 8—12 cm auf.

Mit den Straßenbauten aufs engste verbunden sind am
Sihlsee auch die neuen Brücken, die wahre Kunstwerke der mo-
dernen Technik darstellen. So der Willerzeller-Viadukt, der von
Birchli-Einsiedeln nach Willerzell führt: 1115 m lang und 4,6 m
breit ist, während der Steinbach-Viadukt nur eine Länge von
412 Metern hat. Dem Bezirk Einsiedeln wurde seinerzeit für den

Verzicht auf den Willerzeller-Viadukt eine Entschädigung von
866,666 Franken offeriert, die er aber ablehnte. Heute belaufen
sich die Kosten für die Straßen und Brücken um und über den

Sihlsee auf rund 4,7 Millionen Franken. Was den Bau der
Brücken enorm erschwerte, war der ungünstige, aus Torf und
Sesschlamm bestehende Untergrund. Für den auf Pendeljochen
ruhenden Brückenbau mußten gewaltige Pfählungen vorge-
nommen werden und zwar kamen Pfähle bis zu 28 Meter
Länge zur Verwendung. So waren beim Willerzeller-Viadukt,
der 43 Oeffnungen von 25 m und zwei Endöffnungen von 26 m
Stützweite aufweist über 666 Fundamentpfähle und 98 Sockel
erforderlich, während der Steinbach-Viadukt bei 412 Meter
Länge 466 Pähle und 44 Sockel benötigte.

Die Staumauer in den Schlagen wurde als reine Schwer-
gewichtsmauèr errichtet. Sie hat einen Inhalt von ca. 25,666 nsi.

Aus 1 nU Mauerinhalt kommen 3666 nsi Seeinhalt, (beim Kraft-
werk Wäggital war dieses Verhältnis 1 :646, beim Oberhasli-
werk 1:236). Um beim Bau dieser Staumauer volle Sicherheit
zu haben, wurde der gewachsene Fels auf der Wasserseite bis

zu 36 Meter unter die Fundamentssohle mit Hochdruckinjek-
tionen gedichtet. Die Mauer selbst zerfällt in einzelne, vollständig
getrennte Blöcke von 12,4 m Breite, die flußaufwärts um 3 m
vorgeschoben wurden, um Platz für die Aufstellung der Wind-
werke zu erhalten. Die Mauerkrone hat eine Länge von 127 m
und eine Breite von 4 Metern. Sie stellt gleichzeitig auch die

Fahrverbindung von Roblosen nach Langrüti her. Unter der

Staumauer, die den See auf 892,6 Meter Höhe staut, befindet
sich der Stolleneinlauf und das auf 875,5 m, also rund 4,5 m
unter dem tiefsten Stauspiegel des Sees.

Bei der Staumauer in den Schlagen beginnt der 2946 Me-
ter lange Druckstollen, der durch einen Ausläufer des Etzels nach

dem Wasserschloß führt. Dieser Druckstollen bildet im ausbe-
tonierten Zustande eine Röhre von 3 m lichter Weite. An-
schließend folgt die Druckleitung aus zwei Eisenrohren. Vom
Wasserschloß weg führt die Druckleitung nach der Zentrale, und
das auf einer Länge von 2236 Metern. Erst kurz vor dem Appa-
ratehaus, der Zentrale, geht der Stollen in die zweisträngige
Druckleitung über. Dort wurde das Stollenprofil von 3 m auf
6,2 m Breite und 5 Meter Höhe erweitert, um das Hosenrohr
aufnehmen zu können, das auf einer Länge von 18,3 m in den

Stollen verankert ist. Im Apparatehaus kann jede Druckleitung
mittels einer von Hand zu bedienenden und einer automatisch
wirkenden Drosselkappe abgeschlossen werden. Die Wandstärken
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Siefe Schtifffcheihen, bie tri ber ©röhe oon ca. 16—20 cm
finb, bitben in ben Käufern eine gierbe, mürben fie bot!) oietfach
tiom reichgeroorbenen ober fonft roohthabenben dauern beftetlt,
ber bamit geroiffermahen feinen Stota barein fehte, fein fjaus,
in Beaug auf Brachtaufroanb, bem bes Stäbters nachaugeftatten.
SÜnbrerfeits mürben niele biefer Schtifffcheiben non Beîannten
uttb Berroanbten bem Hausbefifeer gefchenft. SBerfroürbiget«
meife finben mir in Berner Batriaierhäufern beute nur nocb
toenige biefer Kunftroerfe, ibafür aber liebte es ber Stäbter, eine
fotc&e Scheibe, meiftens noch mit feinem -SSappen oersiert, fei«

tient ßehenmanne, bem befreunbeten Bfarrherrn ober Schul«
meifter als ißräfent au geben ober auch bem SBirte, in beffen
©afthaus er mit feinen Srewtben einaufehren pflegte.

Sie Kunft bes ©tasfcfmittes unb ber ©tasfchteiferei ent«
œicfette ficb aus berjenigen bes Steinfchnittes, bas heiht, aus ber
fchon im frühen Bttertum beîannten Sechnif, auf Bergfriftatt
au graoieren. Sen erften ©rjeugniffen biefes Kunftbanbroertes
begegnen mir um bas 3ahr 1600 unb als erfte SBeifter müffen
bie Seutfcben ßehmann unb Stbmanbarbt angefprocben roerben,
bie ein biesbeaügtiches Brioiteg non Bubotf II. im 3ahre 1609
erhalten haben. Süchtig in Schroung fam aber biefe Kunft erft
riet fpäter, als bie ©lasfchteifer in Böhmen unb Schtefien ein-
oerbeffertes, friftattttares Kreibegtas herftellen tonnten. Siefe
erfte Beridbe fällt in bie 3ahre Î680—1775, mährenb in einer
3tneiten Beriobe bie Schleifer Schtefiens ben Borrang hatten
unb aroar burch reich betonierte ©täfer, bie ihre höchfte Btüte
aur 3eü bes Bofofo hatten. SDtit ber ©rfinbung bes engtifchen,
ferneren fßleiglafes, bas alle anbern ©täfer au Derbrängen oer«
mochte, erlitt auch bie tünftterifch hochentroicfelte böbmifche unb
fchtefifche ©tasfchteiferfunft ihren Soibesftoh. Biete biefer Künft«
1er roanberten aus unb tarnen meit in ber SBett herum. So er«
säfjtt einer ber erften Schleifer, Kregbifch: „Buf bas 3ahr 1688
hin ich roieberumb bas anber Blat oerreifet mit Kafpar Hein«
fchen unb Btathäus SBepbticher unb reifeten oon Haus mit einem
guten SBagen ."

Sie erften Schtifffcheihen in ber Schmeiß, bie mir in ben
80er 3ahren bes 17. 3ahrhunberts antreffen, bürften moht oon
fotch berumaiebenben ©tasfcfmeibern angefertigt morben fein,
oon benen ficb bann einige fpäter in ber Schroeia niebertiehen.
So grünbeten bie Brüber Siegmart aus St. Btafien eine erfte
©tashütte in Hirfegg bei Stübti, mo tünftterifch febr bocöroertige
©täfer hergeftettt mürben, Blit aroei anbern ßeuten aus bem
Schroararoatb ftetlten fie fpäter befonbers ihohtgläfer unb
Bufeenfcheiben her unb legten auch oerfcbiebene anbere ©las«
hätten an, fo in Bomoos, in Siragentat bei Stübti, in Semfates
(Sreibürg) urtlb fpäter bann in Hergisroit.

Buher ben reichen SBappenbitbern ftohen mir auf Schliff»
fcheiben, bie für bas Schreiner«, SBütter« unb Biehgerbanbroerf
beftimmt maren, aubern auf bie bamats fo beliebten Sragoner«
fcheiben mie nicht auteht auf oiele firchtiche Sujets, mie ben
„Sünbenfatt unferer erften ©ttern im Barabies", „3faats Dpfe«
rung", „©rabtegung" unb ,.Kreu3iguna". SBas ben Stit biefer
Schtifffcheihen anbetrifft, fo finben mir hier oornehmtich Bofoto«
Ornamente urtib neben ben Batmbtättern. bie immer eine Haupt«
rotte foietten. ftohen mir auf bie Bofaitte unb bas bie Stächen
ausfüttenbe Sterngittermert. SJteiftens hanbetn bie Scheiben oon
Bitterai erart, Bottroappen mit Hetm, Hetmaier unb Secfen über
her 3nfchrifttafet mit baroter Umrahmung, ober bas SBappen
hefinbet fich in einer reich oeraierten, barocfen Kartufdje, bie mit
fchmeren Bertbehänaen ober Btumenauirtanben oer3iert ift, bie
jtuteht oon einer reichen Umrahmung im gleichen Stit umgeben
ift. 3n ben 3ahren 1760—69 herrfcht foroobt im Stit mie in ber
ïechnif eine grohe Blannigfattigfeit, unb man hat bas ©efüht,
bah neben ben tunftgeübten ©raoeuren fich auch gemöhntiche
©tafer im neuaufaefommenen Hanbroerf betätigten.

3ntereffant ift bie Blobe ber Schtifffcheibe infofern, als
neben bem Meinbürger insbefonbere auch ber Bauer fehr bar«
auf hielt, ein eigenes SBappen 3U befthen. So entftanben um
biefe Seit (1775) neben ben attersher gebräuchlichen Hausaeicben
unb ber Bftugfchar, SBappen oon Bauerngefchtechtern, bie ent«
ffieber mit Begugnahme auf ben Barnen gebitbet ober gana neu
erfunben morben finb. Stuf nieten ber Scheiben finbet fich fehr
oft nur ber Barne bes Dausbefifeers mit ber 3ahres3aht, bann
enthält bie Scheibe nichts anberes als noch einen mehr ober
toeniger frommen Spruch, ber meift mit ber Sätigfeit bes Be«
fibers im Sufammenhanae fteht. So tefen mir auf oerfchiebenen
Scheiben fotgenbe 3nfcbriften: „Bas ©rbricb thun mir umfehren/
Bit Bftug unb Bfetfben früh unb fpat/bamit mir uns entehren
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/mie es ©ott georbnet hat." ©briften Ktöfe fctjreibt auf feine
Scheibe: „©briftum lieb haben ift beffer ban altes miffen." ©in
Biehhänbier hatte fotgenben Spruch: „2Ber hanbett recht nach
Bitttichfeit, bep bem ift ©ott in ßieb unb ßeib." ©in fffiirt hat
auf feiner Scheibe fotgenben fröhlichen Bers: „2Bin in SBife.
Barum hüette bich für / Sütterej. brinfe mäbigtich." ©afpar Sfeti,
SBirt, hat mit bem Saturn 1752 fotgenben Spruch: „SBenns
fchon oiet hartes ©ifen ift /So tan mans ermeicfjen mit bereife.
So fen es ©ott auch heimgeftettt / Btach ers mit uns mies in
gefett." Beben ben reinen Schtifffcheihen finben mir öa unb
bort auch noch Spruchfcheiben mit längeren, moratifierenben
Berfen: „häuslich bie ©hetäuth auch fein fotten / man fie ©tmas
betommen motten./unb bem gefeinb nit altes oertrauroen /fon«
bern felber barsu fchaumen —/bein geronnen ©utt fott nit oer«
praffen/ben Sonntag foltt fein Buh auch taffen — /unb nicht
an bem ©ett oersehren./Bätt.ßifi. fing unb tfm prebig hören/
hab ©ott tieb unb ben Bächften bein/haß unb neib Iah fern
oon bir fein. 1744."

2Bie fchon angebeutet, mürben bie meiften Scheiben bem
Befifeer gefchenft unb fo rounbert es uns nicht, bah man bei
oieten Scheiben, bie Sebitationen auch gleich oerseicfmet finbet:
„Bus .herbes ßiebe unb Sreu oerehre ich Surs hofer au Bet«
tenhaufen meinem Bruber bies Bfenfter neu. 1757."

So tragen bie Schtifffcheihen an unfern fchmucfen Bauern«
häufern nicht menig 3ur Belebung bei, mie bie fcfjönen, tunft«
reichen Ornamente über urtib unter ben ©efimfen, bie Spruch»
bänber ober Säutchen. 3mmer aber haben mir es mit etroas
Bobenftänbigem, ÎBahrem, Schönem 3U tun eben jener
Brbeit, bie aus bem Bot? heraus entftanben ift unb für bas Botf
berechnet mar.

„©ottes ©üte Sägen unb treü/fej in biefem haus alle
mor« / gen neüm.

(Sie Sepb unb ber Sepp. Sortfefeung.)
„Su mirfcht!" feucht fie unb ballt bie Säufte.
„Bir merb i! 2t Buffer! is no tang fa Berfpruch nit."
Btit einem Bucf menbet fie fich ab unb geht, ©r fchaut ihr

nach, ben hats oorgeftrecft, fiefjt, bah fie nicht ben 2Beg ins
Sorf nimmt, fonbern höher hinauf, gegen bie ©etsfante bes
Berges 3U.

Sie Sepb fteigt hinan mit hoch ausgreifenben Bergfrauen«
fchritten. Oben meht ber Sßinb. Steil ftürgt bie ®etsfante ab.
Sie Seph tritt gana meit oor. ©ine braune Sauft reiht fie aurücf.

„ßah mi!" Sie Seph ftöht ben Sepp fort, bah er taumelt,
aber er fpringt mieber oor, hält fie feft. Sie ftemmt ihre Säufte
gegen feine Bruft, mit! tos oon ihm. ®ie ©ifen umfchtiehen fie
feine 2trme.

„Su!" fagt er, fein ©eficht fo nah an bem ihren, bah fame
3üge oor ihrem mirren Bticf fchmimmen. „Su, bah bu's moaht:
gtei bamats, miar bös alte ®eibert 3'fammgefattn is, gtei Iba«

mats bei ber Popelin, hoan i mi in bi oerfchaut. Unb bann
marft barb, unb i hoan barüber an 3orn gbabt, unb miar i goar
gfehn hoan, bah bu bö Setlertochter bifcht, ba hoan i gmuht:
aus is! 2tba inmenbig hat's noch immer nach bir gfchrien!" ©iner
feiner 2trme täht fie los, unb er fcfjtägt fich mit ber Sauft auf bie
Bruft. „3nroenbig, moaht, Sag unb Bacht, bei jeber Brbat,
immer3ua! 3 bin bir aus 'm 2Beg gangn. 3s nip: bö Setitochter
unb a f)ot3fnecht! ,f)oan bi füht, rooar a Sünb oon mir — hoan
nit anbers gefunnt, miar bu bort gftanbn bifcht im Sinftern unb
i gmuht hoan, bu ftehft bort megn meiner. 2tba 's muah aus
fein. 3s foa ©b nit amifchen an Bettetfacf unb an ©etbfacf!" ©r
preht bie ßippen 3ufammen, fpürt, bah ihre ^tänbe, bie fich, 3'U

Säuften geballt, gegen ihn gemehrt haben, ihn tängft nicht mehr
abbrängen, fonbern fich an ihn Hämmern. „Su!" jammert er

auf unb fiiht fich in ihr ©eficht hinein.
„3 Iah bi nit!" fagt fie, minbet bie 21rme um feinen Baden

unb preht fich an ihn.
©r fchüttett îrampfhaft ben Kopf.
„Sepp!"
„Baa." Sein ©eficht ift feft, feine ßippett oerframpfen fich,

feine 2tugen brennen in trauriger ßiebe auf ihr. „3 fchroör bir's,
i Heirat fa anbere nit! 3 bleib lebig mein ßebn lang!"

ssr. 4Z vILLRbl
Diese Schliffscheiben, -die in der Größe von ca. 16—26 cm

sind, bilden in den Häusern eine Zierde, wurden sie doch vielfach
vom reichgewordenen oder sonst wohlhabenden Bauern bestellt,
der damit gewissermaßen seinen Stolz darein setzte, sein Haus,
in Bezug auf Prachtauswand, dem des Städters nachzugestalten.
Andrerseits wurden viele dieser Schliffscheiben von Bekannten
und Verwandten dem Hausbesitzer geschenkt. Merkwürdiger-
weise finden wir in Berner Patrizierhäusern heute nur noch
wenige dieser Kunstwerke, dafür aber liebte es der Städter, eine
solche Scheibe, meistens noch mit seinem Wappen verziert, sei-

nem Lehenmanne, dem befreundeten Pfarrherrn oder Schul-
meister als Präsent zu geben oder auch dem Wirte, in dessen
Gasthaus er mit seinen Freunden einzukehren pflegte.

Die Kunst des Glasschnittes und der Glasschleiferei ent-
wickelte sich aus derjenigen des Steinschnittes, das heißt, aus der
schon im frühen Altertum bekannten Technik, auf Bergkristall
zu gravieren. Den ersten Erzeugnissen dieses Kunsthandwerkes
begegnen wir um das Jahr 1666 und als erste Meister müssen
die Deutschen Lehmann und Schwanhardt angesprochen werden,
die ein diesbezügliches Privileg von Rudolf II. im Jahre 1666
erhalten haben. Richtig in Schwung kam aber diese Kunst erst
viel später, als die Glasschleifer in Böhmen und Schlesien eim
verbessertes, kristallklares Kreideglas herstellen konnten. Diese
erste Periöde fällt in die Jahre 1686—1775, während in einer
zweiten Periode die Schleifer Schlesiens den Vorrang hatten
und zwar durch reich dekorierte Gläser, die ihre höchste Blüte
zur Zeit des Rokoko hatten. Mit der Erfindung des englischen,
schweren Bleiglases, das alle andern Gläser zu verdrängen ver-
mochte, erlitt auch die künstlerisch hochentwickelte böhmische und
schlesische Glasschleiferkunst ihren Todesstoß. Viele dieser Künst-
ler wanderten aus und kamen weit in der Welt herum. So er-
zählt einer der ersten Schleifer, Kreybisch: „Auf das Jahr 1688
bin ich wiederumb das ander Mal verreiset mit Kaspar Hein-
schen und Mathäus Weydlicher und reiseten von Haus mit einem
guten Wagen ."

Die ersten Schliffscheiben in der Schweiz, die wir in den
86er Iahren des 17. Jahrhunderts antreffen, dürften wohl von
solch herumziehenden Glasschneidern angefertigt worden sein,
von denen sich dann einige später in der Schweiz niederließen.
So gründeten die Brüder Siegwart aus St. Vlasien eine erste
Glashütte in Hirsegg bei Flübli, wo künstlerisch sehr hochwertige
Gläser hergestellt wurden. Mit zwei andern Leuten aus dem
Schwarzwald stellten sie später besonders Hohlglässr und
Butzenscheiben her und legten auch verschiedene andere Glas-
Hütten an, so in Romoos, in Kragental bei Flühli, in Semsales
(Freibürg) und später dann in Herqiswil.

Außer den reichen Wappenbildern stoßen wir aus Schliff-
scheiden, die für das Schreiner-, Müller- und Metzgerhandwerk
bestimmt waren, zudem auf die damals so beliebten Dragoner-
scheiden wie nicht zuletzt auf viele kirchliche Sujets, wie den
„Sündeniall unserer ersten Eltern im Paradies", „Isaaks Opfe-
rung". „Grablegung" und „Kreuzigung". Was den Stil dieser
Schliffscheiben anbetrifft, so finden wir hier vornehmlich Rokoko-
ornamente und neben den Palmblättern, die immer eine Haupt-
rolle svielten. stoßen wir auf die Rokaille und das die Flächen
ausfüllende Sterngitterwerk. Meistens handeln die Scheiben von
Ritterzierart, Vollwappen mit Helm, Helmzier und Decken über
der Inschrifttafel mit baroker Umrahmung, oder das Wappen
befindet sich in einer reich verzierten, barocken Kartusche, die mit
schweren Perlbehänaen oder Blumenauirlanden verziert ist, die
zuletzt von einer reichen Umrahmung im gleichen Stil umgeben
iü. In den Iahren 1766—69 herrscht sowohl im Stil wie in der
Technik eine große Mannigfaltigkeit, und man hat das Gefühl,
daß neben den kunstgeübten Graveuren sich auch gewöhnliche
Glaser im neuaufaekommenen Handwerk betätigten.

Interessant ist die Mode der Schliffscheibe insofern, als
neben dem Kleinbürger insbesondere auch der Bauer sehr dar-
auf hielt, ein eigenes Wappen zu besitzen. So entstanden um
diese Zeit (1775) neben den altersher gebräuchlichen Hauszeichen
und der Pflugschar, Wappen von Bauerngeschlechtern, die ent-
weder mit Bezugnahme auf den Namen gebildet oder ganz neu
erfunden worden sind. Auf vielen der Scheiben findet sich sehr
oft nur der Name des Hausbesitzers mit der Jahreszahl, dann
enthält die Scheibe nichts anderes als noch einen mehr oder
weniger frommen Spruch, der meist mit der Tätigkeit des Be-
sitzers im Zusammenhange steht. So lesen wir auf verschiedenen
Scheiben folgende Inschriften: „Das Erdrich thun wir umkehren/
Mit Pflug und Pferden früh und spat/damit wir uns ernehren
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/wie es Gott geordnet hat." Christen Klötz schreibt auf seine
Scheibe: „Christum lieb haben ist besser dan alles wissen." Ein
Viehhändler hatte folgenden Spruch: „Wer handelt recht nach
Bittlichkeit, bey dem ist Gott in Lieb und Leid." Ein Wirt hat
auf seiner Scheibe folgenden fröhlichen Vers: „Win jn Witz.
Darum hüette dich für / Füllerej. drinke mäßiglich." Caspar Iseli,
Wirt, hat mit dem Datum 1752 folgenden Spruch: „Wenns
schon viel hartes Eisen ist / So kan mans erweichen mit der Hitz.
So sey es Gott auch heimgestellt / Mach ers mit uns wies in
gesell." Neben den reinen Schliffscheiben finden wir da und
dort auch noch Spruchscheiben mit längeren, moralisierenden
Versen: „Hauslich die Eheläuth auch sein sollen/wan sie Etwas
bekommen wollen./und dem geseind nit alles verträumen /son-
dern selber darzu schauwen —/dein gewunen Gutt soll nit ver-
prassen/den Sonntag sollt sein Ruh auch lassen — /und nicht
an dem Gelt verzehren./Bätt.Liß. sing und thu predig hören/
hab Gott lieb und den Nächsten dein/haß und neid laß fern
von dir sein. 1744."

Wie schon angedeutet, wurden die meisten Scheiben dem
Besitzer geschenkt und so wundert es uns nicht, daß man bei
vielen Scheiben die Dedikationen auch gleich verzeichnet findet:
„Aus Hertzes Liebe und Treu verehre ich Durs Hofer zu Bet-
tenhausen meinem Bruder dies Pfenster neu. 1757."

So tragen die Schliffscheiben an unsern schmucken Bauern-
Häusern nicht wenig zur Belebung bei, wie die schönen, kunst-
reichen Ornamente über und unter den Gesimsen, die Spruch-
bänder oder Säulchen. Immer aber haben wir es mit etwas
Bodenständigem, Wahrem, Schönem zu tun eben jener
Arbeit, die aus dem Volk heraus entstanden ist und für das Volk
berechnet war.

„Gottes Güte Sägen und treü/sej in diesem Haus alle
mor-/gen neüw.

(Die Seph und der Sepp. Fortsetzung.)
„Du wirscht!" keucht sie und ballt die Fäuste.
„Nix werd i! A Busserl is no lang ka Versprach nit."
Mit einem Ruck wendet sie sich ab und geht. Er schaut ihr

nach, den Hals vorgestreckt, sieht, daß sie nicht den Weg ins
Dorf nimmt, sondern höher hinaus, gegen die Felskante des
Berges zu.

Die Seph steigt hinan mit hoch ausgreifenden Bergfrauen-
schritten. Oben weht der Wind. Steil stürzt die Felskante ab.
Die Seph tritt ganz weit vor. Eine braune Faust reißt sie zurück.

„Laß mi!" Die Seph stößt den Sepp fort, daß er taumelt,
aber er springt wieder vor, hält sie fest. Sie stemmt ihre Fäuste
gegen seine Brust, will los von ihm. Wie Eisen umschließen sie

seine Arme.
„Du!" sagt er, sein Gesicht so nah an dem ihren, daß seine

Züge vor ihrem wirren Blick schwimmen. „Du, daß du's woaßt:
glei damals, wiar dös alte Weiberl z'sammgefalln is, glei da-
mals bei der Kapelln, hoan i mi in di verschaut. Und dann
warst harb, und i hoan darüber an Zorn ghabt, und wiar i goar
gsehn hoan, daß du dö Sellertochter bischt, da hoan i gwußt:
aus is! Aba inwendig hat's noch immer nach dir gschrien!" Einer
seiner Arme läßt sie los, und er schlägt sich mit der Faust auf die
Brust. „Inwendig, woaßt, Tag und Nacht, bei jeder Arbat,
immerzua! I bin dir aus 'm Weg gangn. Is nix: dö Selltochter
und a Holzknecht! Hoan di küßt, woar a Sünd von mir — hoan
nit anders gekunnt, wiar du dort gstandn bischt im Finstern und
i gwußt hoan, du stehst dort wegn meiner. Aba 's muaß aus
sein. Is koa Eh nit zwischen an Bettelsack und an Geldsack!" Er
preßt die Lippen zusammen, spürt, daß ihre Hände, die sich, zu
Fäusten geballt, gegen ihn gewehrt haben, ihn längst nicht mehr
abdrängen, sondern sich an ihn klammern. „Du!" jammert er

auf und küßt sich in ihr Gesicht hinein.

„I laß di nit!" sagt sie, windet die Arme um seinen Nacken
und preßt sich an ihn.

Er schüttelt krampfhaft den Kopf.
„Sepp!"
„Naa." Sein Gesicht ist fest, seine Lippen verkrampfen sich,

seine Augen brennen in trauriger Liebe auf ihr. „I schwör dir's,
i heirat ka andere nit! I bleib ledig mein Lebn lang!"
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Nach der Schlacht
Sie hatten getjafet unb geftritten
Sie Facht bis 311m Morgenrot.
Fun Hegen fie gmifchen 3toei ©räbett
Bteichmangig, oermunbet unb tot.
3roei geinöe friechen 3ufammen,
Sie füblen's: Ser ijaß ift ein Srug.
©in jeber oerbinbet bie 2öunben,
Sie roilb er bem anbern ftfjtug.

3a!ob Boßbart.

Sie minbet ibre 2lrme nocb fefter um ihn.

„Unb jeßt fei gfcbeit unb geb — unb bent nimma an micb!
3n a poar Säg is b' Strbat ba fertig, bann geb i mieba fort,
bis an bie ©reng unb oielleicbt brüber hinaus Sent nimma
an mi!"

„3 boan bi aba liab!" jammert fie auf.
©r preßt nocb einmal fein ©eficbt an bas ibre unb tritt bann

mit einem feften Schritt uon ihr gurüd.
„®eb, Sepbete, geh!" fagt er unb ftebt mit abgemanbtem

©eficbt unb bängenben 2lrmen ba.
Sie gebt 3U ihm bin, fcbmiegt ficb an ibn.
„Sepbete, geh! Unb benf brüber nach! SBirfcbt febn, i bab

recht. 2t Setltocbter beirat toan Knecht nit!"
„2ßann's mir aba recht is!"
„Faa, naa! Sös moanft nur jeß! Sann mann f gum ßä=

ftern anfangn im Sorf, bann fiagbft es ein! ©eb, Sepbete, geb!"
„Sann baft mit nit liab! Sann bifcbt oantr, ber fpiett!"

fcbreit fie.
©r ftebt nur ftitt ba unb läßt fie in feine 2tugen feben. Sie

fentt bi ihren unb fängt 3U meinen an.
3bm gudt's im ©eficbt. ©r legt ben 2trm um fie. „Sent

brüber nach!"
Sie fcbüttett ben Kopf.
„Sent nach!" brängt er. Unb als fie ficb meigert, fährt er

fort: „Unb Sunntig auf b' Stacht fagft mir, ob i nit recht bab!
Kommft ans ©attertor um acht, ba is fcho finfter, ja?"

Sie nicft. „Sunntig um acht!"
©r führt fie nom Seifen fort. Focb einmal tüffen fie ficb,

mit nerguätten 2tugen uon einanber Stbfchieb nebmenb.

„Sunntig um acht!" lächelt fie mübfam, töft ihre 2Irme
3Ögernb non ihm, fchtingt fie ihm noch einmal um ben Staden.
Sann gebt fie.

©r ftebt nod) tang unb Iaufcht ihren Schritten nach, auch

als fie fchon tängft nerttungen finb.
Sie Sept) hat ben Sepp nie miebergefeben. ©r ift am

Sonntag nicht gefommen. 2tm Sage nach bem fie auf bem

f)ot3fcbtag mar, ift er mitten non ber SIrbeit fort, feinen Studfad
über ben Stüden, non ben nermunberten fjotgfnecbten nur fur3
Stbfchieb nebmenb. Stachts bat er ficb sum Settbof gefcbticben
unb ber Sepb einen Bapierftreif, ben er mit einem Stein be=

fcbmerte, aufs genfterbrett gelegt. 2tuf bem tßapier ftanb: 's gebt

nij. Bergiß mi! 3 bait, moas i bir g'fcbroorn bab! 3 betrat nia
a anbere!" ©r ift nom genfter fortgegangen, bann bat es ihn
nach ein paar Schritten 3urüdgeriffen; er muhte noch einmal
hin. Sie fjanb bat ihm ge3udt, er mottle ben Settel fortnehmen,
3erfnütlen, gerftampfen, morgen nor ben Setibauer bmtreten
unb fo tun, roie bie Sepb es non ihm nertangte unb roie auch

fein fjerg es mit brängenbem Schlag forberte. 2fber ba ift ber
Blonb noil aus ben SBotfen hernorgefommen unb bat fein Sicht
über bas ganse reiche Settamnefen gegoffen, unb ber Sepp bat
ficb fo armfetig bafteben feben, nichts ats Fudfad unb Knoten*
ftod fein eigen. Sa bat er ben Kopf gefchüttett, noch einmal lang
ins bunfle genfter gebtidt unb ift gegangen.

Sie Sepb ift ein 3abr lang fchmermütig gemefen, unb man
fürchtete für ihr Sehen. 3br ©ebeimnis erfuhr niemanb. Später
bat fie ficb im Safein notbürftig mieber gurecbtgefwtben; aber

fie ift lebig geblieben bis an ihr ©nbe!

Weltwochenschau
„Geld" und „Finanzen" in der Schweiz

94 Flillionen erreicht nach 9 Ftonaten ber Betriebsüber*
fcßuß ber SBB. lfnb immer noch mäcbft bie B erb efferentg ber
Fefultate. fjätt bie Kurue ber nächften Ftonate, mas bie bis=

berigen oerfprochen, fo bürfen mir mirftich ben 2tusbrud „nor=
male Berbättniffe" magen. ©s liegt ja teiber eine Bfßcbofe über
bem Sanbe, ja nicht gu glauben, es berrfcbten mieber „fiebere"
ober „regelmäßige" Berbättniffe in Botitif unb 2Birtfchaft. So
roie bie 3ürcber Säuern unb greifinnigen bie 23erbeugung oor
SFosfau für notmenbig gehalten unb nach ©enfer* unb Feuen*
burger*Borbitb eine „3nitiatioe für bas Berbot ber fommuni*
ftifchen Partei unb alter ähnlichen Bereinigungen" burebgeteu*
fett haben, genau fo fißen in ber SBirtfcbaft bie unheilbaren
Beffimiften, bie burebaus bie miebergefebrte „©efunbbeit" nicht
feben motten. ©s ift ja fchon im perföntichen Sehen fo, baß man*
eher feinen Sebens3toed in einer eingebitbeten Kranfbeit fucht.
Sßarurn nicht auch in Botitif unb SBirtfcbaft? Schimpfen, Raffen,
Scbmargfeben, 2Bettuntergang=Bropbegeien finb für allerlei
Seute Quellen ber Sebensfraft! Senn bas Sehen ift parabor.

©s gäbe oielleicbt einen ©runb, bie „Formalität" angu*
gmeifetn: Sie halb 100 Bliltionen ber SBB reichen noch nicht

aus, um bie Sinfentaften ausgugteieben. ©s müßte atfo noch

mehr herein! Ober aber man müßte oerfuchen, bie 3infen su re=

bugieren. Ober menigftens ber Febüftion nicht im Sßege 311

ftetjen. Ob bas roobt möglich märe?
Sa mirb uns oorgerechnet, baß imteßten 3 a h r n i eh t

meniger ats 1,2 ÜJlittiarben gute Scbroeiger*
fronten in 11S2I 2tnlage gefacht haben, ©enauer ge=

fagt: grembes gluchtfapitat, bas oorbem in ber Scbmeig ge=

feffen, unb febmeigerifebes Kapital manbern ins Sanb Foofe*
oetts aus. 23 orb er ftanben fie uns gur Berfügung. llnb hätte

man 23orforge getroffen, hätte man ihnen bie 2tbmanberung
irgenbmie erfrfnoert, mürben fie roabrfcbeintich ben 3insfufj
ftart beruntergebrüdt haben. 2Bas man übrigens erroartete. llnb
bamit mare nielleicht bort) bie ©rleidjterung ber SBB*3tnstaften
unb bie ©rringung bes „totatmormaten" ©teichgemichts möglich

gemefen?.
3n jüngfter 3eit bat man ben frangöfifdjen ©ifenbabnen

200 Fliltionen 3U 4 % gepumpt. Keine SBarnung oor ber

„Botfsfront" bat genüßt. Sie Kapitatiften hatten einfach 311

23Ium=©bautemps Bertrauen. llnb bagu plagte fie bie Sorge
megen bes 3insfußes in ber S cb m e i 3

B3enn nur ber® unb mit feinem Bubget nicht am

©nbe auf biefen 3insfuß brüdt! Flau beute, in feinen 530 Btit*
Hon en=2lusg ab en figurieren mehr als 80 Blitlionen Tilgungen,
llnb bie 40 für bie SBB bereitgeftettten Flittionen merben mehr

fein ats bas bei SBB erroartete Feft*Sefigit oon 30 Blitlionen!
Sa märs boeb halb 3eit, baß ber Bunb mieber Schutben machte?

Ilm bes heiligen 3insfußes mitten? Senn altes, gang altes er*

fparte ©etb fann unb mit! man boeb nicht im 2Iustanb anlegen?

3u nie! ©etb, 311 menig „ginangen". 2Birtfchaft, ^oratio!

England zögert und drängt.
2Bas ©ngtanb eigentlich mill, roeiß man nicht. Ses Fätfets

Söfung beftebt barin, baß unter ber Oberfläche gtoei Barteien
um bie gührung ringen. 2tn ber Spifee ber einen ftebt ©ben
unb ber größere Seit ber Fegierung. Sie anbere ©ruppe gahtt

meniger öffentlich befannte, bafür aber heimlich mächtige Sorbs

unb Fichttorbs. ©ben begeichnete in feiner teßten großen Febe

oor bem Unterhaus ats bas 3iet©ngtanbsin©uropa:
Surchbatten in ber Fichteinmifcbungspotitit
Spanien gegenüber, abergugteich 2Babrung berbritF
fchen 3 n t e r e f f e n. Sas beißt: Blan trennt fäubertich-
roo bie ©inmifchung ber 2tnbern ©ngtanb gefährlich merben

lonnte, mirb bie Soterang Sonbons enbtich ein ©nbe nehmen.

Bielleicht hätte fie fchon ein ©nbe genommen, müßte bie Fe*

gierung (unb bie hinter ihr mirfenbe öffentliche Fleinung) nicht
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der 8c^1ac1ir
Sie hatten gehaßt und gestritten
Die Nacht bis zum Morgenrot.
Nun liegen sie zwischen zwei Gräben
Bleichwangig, verwundet und tot.
Zwei Feinde kriechen zusammen,
Sie fühlen's: Der Haß ist ein Trug.
Ein jeder verbindet die Wunden,
Die wild er dem andern schlug.

Jakob Voßhart.

Sie windet ihre Arme noch fester um ihn.

„Und jetzt sei gscheit und geh — und denk nimma an mich!

In a poar Tag is d' Arbat da fertig, dann geh i wieda fort,
bis an die Grenz und vielleicht drüber hinaus Denk nimma
an mi!"

„I hoan di aba liab!" jammert sie auf.
Er preßt noch einmal sein Gesicht an das ihre und tritt dann

mit einem festen Schritt von ihr zurück.
„Geh, Sephele, geh!" sagt er und steht mit abgewandtem

Gesicht und hängenden Armen da.
Sie geht zu ihm hin, schmiegt sich an ihn.
„Sephele, geh! Und denk drüber nach! Wirscht sehn, i hab

recht. A Selltochter heirat koan Knecht nit!"
„Warm's mir aba recht is!"
„Naa, naa! Dös moanst nur jetz! Dann wann s' zum Lä-

stern anfangn im Dorf, dann siaghst es ein! Geh, Sephele, geh!"
„Dann hast mit nit liab! Dann bischt oanrr, der spielt!"

schreit sie.

Er steht nur still da und läßt sie in seine Augen sehen. Sie
senkt di ihren und fängt zu weinen an.

Ihm zuckt's im Gesicht. Er legt den Arm um sie. „Denk
drüber nach!"

Sie schüttelt den Kopf.
„Denk nach!" drängt er. Und als sie sich weigert, fährt er

fort: „Und Sunntig auf d' Nacht sagst mir, ob i nit recht hab!
Kommst ans Gattertor um acht, da is scho finster, ja?"

Sie nickt. „Sunntig um acht!"
Er führt sie vom Felsen fort. Noch einmal küssen sie sich,

mit verguälten Augen von einander Abschied nehmend.

„Sunntig um acht!" lächelt sie mühsam, löst ihre Arme
zögernd von ihm, schlingt sie ihm noch einmal um den Nacken.
Dann geht sie.

Er steht noch lang und lauscht ihren Schritten nach, auch

als sie schon längst verklungen sind.
Die Seph hat den Sepp nie wiedergesehen. Er ist am

Sonntag nicht gekommen. Am Tage nach dem sie auf dem
Holzschlag war, ist er mitten von der Arbeit fort, seinen Rucksack

über den Rücken, von den verwunderten Holzknechten nur kurz
Abschied nehmend. Nachts hat er sich zum Sellhof geschlichen
und der Seph einen Papierstreif, den er mit einem Stein be-

schwerte, aufs Fensterbrett gelegt. Auf dem Papier stand: 's geht
nix. Vergiß mi! I halt, woas i dir g'schworn hab! I heirat nia
a andere!" Er ist vom Fenster fortgegangen, dann hat es ihn
nach ein paar Schritten zurückgerissen: er mußte noch einmal
hin. Die Hand hat ihm gezuckt, er wollte den Zettel fortnehmen,
zerknüllen, zerstampfen, morgen vor den Sellbauer hintreten
und so tun, wie die Seph es von ihm verlangte und wie auch

sein Herz es mit drängendem Schlag forderte. Aber da ist der
Mond voll aus den Wolken hervorgekommen und hat sein Licht
über das ganze reiche Sellanwesen gegossen, und der Sepp hat
sich so armselig dastehen sehen, nichts als Rucksack und Knoten-
stock sein eigen. Da hat er den Kopf geschüttelt, noch einmal lang
ins dunkle Fenster geblickt und ist gegangen.

Die Seph ist ein Jahr lang schwermütig gewesen, und man
fürchtete für ihr Leben. Ihr Geheimnis erfuhr niemand. Später
hat sie sich im Dasein notdürftig wieder zurechtgefunden? aber
sie ist ledig geblieben bis an ihr Ende!

unâ in 6er 8âvveix
94 Millionen erreicht nach 9 Monaten der Betriebsüber-

schuß der SBV. Und immer noch wächst die Verbesserung der
Resultate. Hält die Kurve der nächsten Monate, was die bis-
herigen versprochen, so dürfen wir wirklich den Ausdruck „nor-
male Verhältnisse" wagen. Es liegt ja leider eine Psychose über
dem Lande, ja nicht zu glauben, es herrschten wieder „sichere"
oder „regelmäßige" Verhältnisse in Politik und Wirtschaft. So
wie die Zürcher Bauern und Freisinnigen die Verbeugung vor
Moskau für notwendig gehalten und nach Genfer- und Neuen-
burger-Vorbild eine „Initiative für das Verbot der kommuni-
stischen Partei und aller ähnlichen Vereinigungen" durchgeteu-
felt haben, genau so sitzen in der Wirtschaft die unheilbaren
Pessimisten, die durchaus die wiedergekehrte „Gesundheit" nicht
sehen wollen. Es ist ja schon im persönlichen Leben so, daß man-
cher seinen Lebenszweck in einer eingebildeten Krankheit sucht.

Warum nicht auch in Politik und Wirtschaft? Schimpfen, Haffen,
Schwarzsehen, Weltuntergang-Prophezeien sind für allerlei
Leute Quellen der Lebenskraft! Denn das Leben ist paradox.

Es gäbe vielleicht einen Grund, die „Normalität" anzu-
zweifeln: Die bald 199 Millionen der SBV reichen noch nicht

aus, um die Zinsenlasten auszugleichen. Es müßte also noch

mehr herein! Oder aber man müßte versuchen, die Zinsen zu re-
duzieren. Oder wenigstens der Reduktion nicht im Wege zu

stehen. Ob das wohl möglich wäre?
Da wird uns vorgerechnet, daß im letzten Iahrnicht

weniger als 1,2 Milliarden gute Schweizer-
franken in USA Anlage gesucht haben. Genauer ge-

sagt: Fremdes Fluchtkapital, das vordem in der Schweiz ge-

sessen, und schweizerisches Kapital wandern ins Land Roose-
velts aus. Vorher standen sie uns zur Verfügung. Und hätte

man Vorsorge getroffen, hätte man ihnen die Abwanderung
irgendwie erschwert, würden sie wahrscheinlich den Zinsfuß
stark heruntergedrückt haben. Was man übrigens erwartete. Und

damit wäre vielleicht doch die Erleichterung der SBB-Zinslasten
und die Erringung des „total-normalen" Gleichgewichts möglich

gewesen?

In jüngster Zeit hat man den französischen Eisenbahnen
299 Millionen zu 4 A> gepumpt. Keine Warnung vor der

„Volksfront" hat genützt. Die Kapitalisten hatten einfach zu

Blum-Chautemps Vertrauen. Und dazu plagte sie die Sorge
wegen des Zinsfußes in der Schweiz!

Wenn nur derBundmitseinem Budget nicht am

Ende auf diesen Zinsfuß drückt! Man denke, in seinen Z39 Mil-
lionen-Ausgaben figurieren mehr als 89 Millionen Tilgungen.
Und die 49 für die SBV bereitgestellten Millionen werden mehr

sein als das bei SBV erwartete Rest-Defizit von 39 Millionen!
Da wärs doch bald Zeit, daß der Bund wieder Schulden machte?

Um des heiligen Zinsfußes willen? Denn alles, ganz alles er-

sparte Geld kann und will man doch nicht im Ausland anlegen?

Zu viel Geld, zu wenig „Finanzen". Wirtschaft, Horatio!

LnAlunâ TöZerr un6 ärünAt.
Was England eigentlich will, weiß man nicht. Des Rätsels

Lösung besteht darin, daß unter der Oberfläche zwei Parteien
um die Führung ringen. An der Spitze der einen steht Eden
und der größere Teil der Regierung. Die andere Gruppe zählt

weniger öffentlich bekannte, dafür aber heimlich mächtige Lords

und Nichtlords. Eden bezeichnete in seiner letzten großen Rede

vor dem Unterhaus als das ZielEnglandsinEuropa:
Durchhalten in der Nichteinmischungspolitik
Spanien gegenüber, aber zugleich Wahrung derbriti-
schen Interessen. Das heißt: Man trennt säuberlich. Dort,

wo die Einmischung der Andern England gefährlich werden

konnte, wird die Toleranz Londons endlich ein Ende nehmen.

Vielleicht hätte sie schon ein Ende genommen, müßte die Re-

gierung (und die hinter ihr wirkende öffentliche Meinung) nicht
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